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Ludwig van Beethoven 


Der Roman des größten Muſikers. 
Von Moritz Band. 


„Eleonore, willſt du mir treu bleiben und willſt du 
meinem Genius vertrauen?“ rief Beethoven mit 
Emphaſe aus. 

85 5 will es!“ ſagte ſie und blickte ihm voll in das 
ntlitz. 

7 5 10 der 118 0 du Melt zu meinem 
lieh: 9 verboten. zwanzigſten Geburtstag gewidmet, Eleonore? Dort kam 
A kun = 5 5 N das Wort „ewig“ zweimal vor. Ich trage das Blatt ſeit 

Herr Graf find zu gütig gegen mich! Wie ſoll ich damals immer an meinem Herzen und daneben deinen 
es Ihnen danken?“ Be - Schattenrißs . 
„Mit nichts anderem, mein lieber, junger Freund, Eleonore ſah ihn dankbar und voll inniger Liebe an. 
als daß Sie meine Erwartungen voll und un erfüllen, „Du gute, treue Seele!“ 
und ich erwarte das Größte und Höchſte von Ihnen!“ „Willſt du auf mich warten, Eleonore, und dein 
erh ==: — — ——.— — — — ̃ͥ— j——̈—ü ̃ — — —6 97 DE 
: Schon wenige Tage darauf hatte Graf Waldſte in = en = Wa 
in ſeinem Feuereifer alles beſorgt, was mit ſeiner Ab⸗ Wie zu einem Treueſchwur fanden ſich ihre Hände 
ſicht, Beethoven nach Wien zu bringen, in Zuſammen⸗ und ihre Augen. 
hang war. Die Briefe an ſeine Wiener Freunde und „Noch eine Bitte, Eleonore! Schreibe mir ein Ab⸗ 
an Haydn waren abgegangen, mit dem kurfürſtlichen ſchiedswort in mein Stammbuch!“ 
50 89 5 hatte er die Entlaſſung Beethovens aus der Er reichte ihr das Buch aufgeſchlagen hin, und ſie 
ofkapelle beſprochen, die mit Rückſicht auf den ange⸗ ging damit zum Tiſche, auf dem Kielfeder und Schreib⸗ 
ſehenen Fürſprecher bewilligt wurde; ja, Graf Waldſtein zeug ſtanden. Sinnend blickte ſie in die Luft, dann 
hatte noch ein übriges getan, indem er für die Familie ſchrieb fie und reichte Beethoven die noch feuchten Zeilen, 
Beethovens, die durch ſeinen Abgang immerhin eine die er gierig überflog. 5 g 
finanzielle Einbuße erlitt, eine Erhöhung der Penſion freundſchaft mit dem Guten 
des Vaters erwirkte. Damit konnte Graf Waldſte in 1 05 ſchaf Me Abend u 116 
den Widerſtand desſelben gegen Ludwigs Abgang nach She 155 1 8 sen IE u 
Wien leicht beſtegen, und jo war denn alles für den An⸗ „% one Noll, 
fang November 1792 vorbereitet. i d Bonn, den 1. November 1792. 
Nur im Haufe Breuning wußte man noch nichts von Ihre wahre Freundin Eleonore.“ 
dem bevorſtehenden Ereignis, denn Beethoven hatte Beethoven a im erſten Augenblick den tiefen 
nicht das Herz, Eleonore zu eröffnen, daß es galt aus⸗ Gedanken der Verſe nicht zu erfaſſen, und er ſah ſie 
einander zu gehen, zumal er es fühlte, daß dies ein Ab⸗ fragend an. a 5 
ſchied auf ewig ſein werde. Wenn er in Wien Glück „Die Zeilen find von Herder, deſſen Zerſtreute 
10 5 und Karriere machen ſollte, ſo dauerte dies immer⸗ Blätter“ ich neulich Tas.“ - 
Er klappte das Buch zu und war ſehr ernſt ge⸗ 


worden. 

„Wir ſehen uns noch des öfteren, Eleonore, ich reiſe 
erſt in den erſten Tagen des Dezembers ab. Lebe in⸗ 
deſſen wohl!“ Raſch erhob er ſich und ließ die etwas 
verdutzte Freundin allein, die ſich die Plötzlichkeit ſeines 
Aufbrechens nicht zu erklären wußte. Se 


Morgen würde er op! wieder anders fein... 


N am nicht morgen, auch nicht über 
morgen, ſondern er rüſtete zur Reiſe. Graf Waldſtein, 
ſſein Gönner, ſchrieb ihm noch zum Abſchied in ſein 
Stammbuch, unmittelbar neben dem Blatte Eleonorens: 

I 0 „Lieber Beethoven! Sie reiſen jetzt nach Wien 
zur Erfüllung Ihrer ſo lange beſtrittenen Münſche. 
Mozarts Genius trauert noch und beweinet den Tod 
ſeines Zöglings. Bei dem unerſchöpflichen Haydn 
fand er Zuflucht, aber keine Beſchäftigung; durch ihn 
wünſcht er noch einmal mit jemandem vereinigt zu 
werden. Durch ununterbrochenen Fleiß erhalten Sie 
Mozarts Geiſt aus Haydns Händen! Fe 

Ihr wahrer Freund 5 * 
Waldſtein.“ 8 


f teure Eleonore, es ſchmerzt mich tief, dich ı f 
f en aber mich ruft eine heilige Pflicht, der Kunſt zu 
5 enen.“ 3 . — 7 EHER 5 


es n 
8 und rang die Hände. 


Am 3. November 1792 führte der Poſtwagen den 
ungen Beethoven in ſeine neue Heimat, nach Wien, und 
Auges nahm er Abſchied vom Rhein 
III. 
In der Stadt der Lieder. 

Ein ſonniger Sommertag war es geweſen, als der 
junge Beethoven vor fünf Jahren nach kurzer Anweſen⸗ 
heit die Wienerſtadt verlaſſen hatte, und an einem trü⸗ 
ben, regneriſchen Novembertag kehrte er wieder dahin 

zurück. Die ganze Fahrt vom fernen Rhein an die 
Donau war ihm qualvoll geweſen. Tauſend Gedanken 
knüpften ihn an die Heimat, die von Stunde zu Stunde 
ferner hinter ihm lag; der Vater, der in der jüngſten 
Zeit immer kränklich geweſen, die Brüder, deren Zu⸗ 
kunft im Ungewiſſen lag und — was ihn am meiſten 
bedrückte — die Erinnerung an Eleonore, deren holdes 
Bild er in und an ſeinem Herzen trug. Oft hatte er die 
wohlgetroffene Silhouette im Poſtwagen aus der Bruſt⸗ 
taſche hervorgeholt und bewundernd vor ſich hingehalten, 
"io daß ſeine Reiſegefährten den finſter dareinblickenden, 
ſtets ſchweigſamen jungen Mann mit merkwürdigen 
Blicken betrachteten. Oft ſummte oder trällerte er vor 
ſich hin und hielt inne, ſo oft ihn ein fragender Blick 
eines Paſſagiers traf. Die Leute mußten ihn für einen 
exaltierten Mann, wenn nicht gar für einen ſtillen 
Narren halten, doch dies focht Beethoven, der ganz in 
ſich verſchloſſen blieb nicht im geringſten an, er fuhr nach 
Wien, jeiner Zukunft entgegen 
Bei Sankt Pölten, dem letzteren größeren Ort vor 
Wien gab es einen Aufenthalt, der ſich länger hinzog, 
als es dem Ungeduldigen lieb war, doch es ging wieder 
weiter, und zu ſpäter Stunde rollte der Wagen endlich 
über das Glacis der Stadt zu, die er durch das Stuben⸗ 
tor erreichte. Leichtfüßig ſprang Beethoven aus dem 
Magen, nahm fein Ränzel auf den Rücken und fragte 
nach der nächſten Herberge, denn am ſpäten Abend konnt 
er zu keiner jener Perſonen gehen, an die ihn Graf 
Waldſteig und andere in Wien gewieſen und mit 
Empfehluͤngsbriefen verſehen hatten. ; 

Man bezeichnete ihm den Gaſthof „Zur Stadt 
London“ als den nächſten, und nach wenigen Schritten 
war Beethoven dort. Er begehrte eine Kammer für die 

8 ihm eine ſolche an, einen kleinen, 
enen Raum, de man in die Zah⸗ 
nharen jungen Menſchen, der höchſt 


tränenden 


0 
A 


njefben: „Ludwig 


4 
»Sonnt del bin mer im 
können S' gleich mittun! Welches 
denn, junger Herr?“ 
: „Orgel!“ ſagte Beethoven, 
weitere Auseinanderſetz 

weiſend. 8 


erfreu 
aben M 


Saft en 


kehrten 1 in di 


kaum beſonderes Zutrauen ſetzte. 
die damals ſtrenger 


Juſtrument ſpielen 


um mit dem Mann keine 
ung zu haben, kurz und ab⸗ 


Der Aufwärter ſchüttelte den Kopf und ging, den 
der ſich, da er von der Fahrt ſehr er⸗ 
zur Ruhe begab. Seine Gedanken 
e Heimat zu⸗ 
n dem Bette 


und Haydn, an deren Hand er zum Parnaß der Anſterb⸗ 
lichen hinangeſtiegen war Ein himmliſch ſchöner 
Traum, aus dem Beethoven erwachte, um ſich in dem 
1 finſteren Gaſthofzimmerchen am Fleiſchmarkt zu 
inden 


Am nächſten Morgen machte Beethoven ſorgfältiger 
als ſonſt Toilette, ſogar ſein etwas ſtruppiges Haar ver⸗ 
ſuchte er niederzukämmen und ging ſeine erſten Wege 
in Wien beſorgen. In das Wiener Palais des Grafen 
Waldstein, wo für ihn Geld für die erſte Zeit ſeines 
Aufenthaltes in Wien angewieſen war und wo er auch 
bis auf weiteres logieren ſollte, und von dort ging es 
in die Vorſtadt Gumpendorf, oberhalb der Windmühle, 
wo Haydn, ſein neuer Meiſter, wohnte und in deſſen 
Heim er mit hochklopfendem Herzen und mit Bangen 
eintrat. ; N 
Der große Meiſter ſtand eben im Zenith ſeines 
Ruhmes, hatte nicht nur in ſeiner öſterreichiſchen Heimat, 
ſondern in ganz Deutſchland und in England große 
Triumphe gefeiert und galt nun, nach Mozarts uner⸗ 
wartet frühem Heimgang, als der unbeſtritten erſte 
führende Komponiſt. Und dieſem großen Manne ſollte 
er nun gegenübertreten, nur mit ſeinem Können und 
der Empfehlung des Grafen Waldſtein ausgerüftet. 
Schüchtern klopfte deshalb Beethoven an der Woh⸗ 
nungstür des Meiſters an, welche ein weiblicher Dienſt⸗ 
bote öffnete, die ihn mißtrauiſch anſah. Ihr Herr 
wurde von ſo viel Leuten, willkommenen und unwill⸗ 
kommenen, überlaufen. 
„Was wollen S' denn?“ fragte ſie mürriſch und 
machte die Tür knapp auf. 
„Ich habe einen Brief vom 
Bonn an den Meiſter abzugeben und mich damit vorzu⸗ 
ſtellen. 
kennt mich von dorther“ 
„Ich werd gleich nachfrag 


Grafen Waldſtein in 


Sie 
hoven an der Schwe 
Sehr bald kam 
der ſichtlich gerade mi 
weſen. 
„Bitte, nur e 


5 en, ob der Herr von Hayn 
empfangen kann!“ ſagte die Frau und ging, 
lle ſtehen laſſend, in die Wohnung. a 
ſie zurück, und mit ihr ein Mann, 
t einer Kopiatur beſchäftigt ge⸗ = 


inzutreten, Herr 
will Sie gleich bei Herrn Haydn melden, der von 
Beſuche ſeit Tagen ſchon verſtändigt worden iſt und der 
Sie gerne erwartet.“ 8 
Beethoven überlief es trotz aller Förmlichleit des 
und mit geſpannter Erwartung nahm 
e des nächſten Zimmers Platz, das 

er führte. Der Mann ging 
Haydn 


geſchloſſene Ti 
erhob ſich eilig 
Zimmer und blieb 
linkiſch ausfiel, ein 
ſtehen. 


5 ng, die etw 
ten Meiſt 


Ich bin der Beethoven aus Bonn; der Meiſter = 


Beet 


van Beethoven; ih 


Ihrem 


Auf der Oktoberwieſe. 
Ein luſtiges Stückchen von Karl Ettlinger, München. 
„Jetz wwe Se mich awwer lang genuch mit Ihne Ihrm ausgezeichn 
nn Dax geſtumbt! Jetz nemme Se emal Ihrn Punkt⸗ lernten 
roller aus mei'm Bauch eweck!“ 


Und ſagten es immer von neuem auf, 
Mit dieſen, nicht gerade von Höflichbeit überfließſenden Worten, 
wandte ſich inmitten des Gedränges vor einer Schaubude ein Mann 


Unverfälſchte Heimatklänge! Die Nachtigall unter den Mundarten! 
„Run ſage nur noch „Olwel!“ zu mir, dachte ich, — und du kriegſt 
in aller Oeffentlichkeit ein Buſſerl!“ - = 

Laut aber jagte ich, indem ich mich bemühte, ſo münchneriſch 
zu reden, wie es einer „Frankfurter Schumt“ möglich iſt: Sie 
wern ſcho' entſchuldigen, Herr Nachbar, aba die Deppen dahint' 
ſtoßen mi ja ſelba!“ 5 . 

„No ja, miſchte ſich die jugendliche Gattin des Landsmanns 
in die Konkroverſe, „merr maane 's ja net ſo bees, awwer ſchließ⸗ 
lich ſin unſer Bäuch“ kaa Sofakiſſe net, wo for fremde Elleböge 
druffſteht „nor e Vertelſtindchen!“ Ich will doch mein Mann net 
als Quetſchemus von der Hochzeitsreif haambringe, ich braach en 
noch länger!“ 2 

Ei, ſogar auf der Hochzeitsveiſe? Dieſem Pärchen mußte ich 
mich a ießen! „Ham © koa Angſt net,“ bot ich mich als 
vemdenführer an, „i hilf Gahna To!“ Sie wern Gahna halt 
ter a biſſerl ſchwer toa, als Oſtpreußen!“ 5 
Vier lachende Augen ſtpahlten mir ſpöttiſch entgegen. 
„Oſtpreuße? Ei, ſaache Se doch leich Abeſſinjer zu una!!! Haft 
’ geheert, Settche, Oſtpreuße echt des Himkel! Hahaha, Sie 
hawwe wohl Ihr Sprachſtudie in em beſchlagnahmfreie Affekäfig 
gemacht? Aus Frankfort ſin merr! Mitte aus der Schnurgaſſ'!“ 

„Haut ſcho! beharrte ich „Oſtpreußn und Frankfurt an der 
Oder, das liagt eh' = beinand!“ 

Jeetzt traf ben ein Bl 
„Wann der Menſch Kartoffelkraut im Kopp hat anſchdatt Gehern, 
da muß mer Nachſicht hawwe.“ Schmunzelnd quittierte ich dieſen 

Blick und dann ſteuerte ich als „einheimiſcher“ Fremdenführer 
meine Landsleute durch das Gewühl 


et hatten, das Gedicht „Dans, zwoa, 


Ehemänner!“ 


wann mer widder fo jung beiſamme hocke! 


„Du biſt ja aach von Frankfort, ſchepp Oos!“ 
Und — „in den Armen lagen ſich beide.“ 


Frankfurts und Münchens geleert 


Phankaſtik des Lebens. 


Zellforſchung. 
Von Dr. Fritz Schaper. 


und vor allem der belebten Natur, die Zoologie, 


Was ma 

perimenteller Zellforſchung 
der Zelle direkt, ſie ſuche 
tieriſcher und pflanzlicher 


+ Ihr'n Schnawwel 
a — Gott was e Radau, merr verſteht 


„Die möcht ich emol gu Setitchen. 

ſe Buwiköpp? Die Fraa Bender von der See, de 
1 0 Wasſtde, von dene Radioartikel — Benders, 

bovene Miller, e Schweſter davoo' is nach Hamborg verheirath', die 


Sechs, gu dene Miefeimabame laſſ ach Die) net! e 
1 Sch bach im tz 355 1d 1 ci tuen Ait. bösartige, machen, Ge 
5 f ſoll dein Herr -jei’, awwer net i 


5 mei Detzel derrvo' fliegt! 
Sch habb ſchon genug geſe 


: „Da ir uff ſo e Ga ihpt, 
„„ 
8 vr a 2 rei 1 3 

ſtatt uff dene arawiſche Heng 
Man: es dir uff m Deiwelsrad gan i 
ſelwer l elt! Sch Trac) Inne, mei Fraa des is 

bo: uchel! Kaum is losgange, bums alle neun! 
0 inne druff, daß de] Prag 


L N it 
dann durch 


g Desgweng mom 1 | . ich, „mi An uns ar gemacht worden. 5 
& bi und trink Maß!“ 3 dritte neue Hilfsmittel iſt 
— 2 ee = graphie. Hier kommt es eigentli 


mahnte 


fand in „e Hifi Fin der Zelle mit ziemlicher Langſam 


dar, ‚jo ein Mahkrug fei 


Der Lai glaubt gewöhnlich, daß die Erforſchu 


groß Dippe“, aver bald bewies ſie, daß ſie auch mit gro 
umzugehen wußte. Es iſt mir unbekannt, ob meine Landsleute 
einſt in der Schule ſich im Auswendiglernen von Gedichten beſonders 
drei, g' ſuffa“ 
die jedenfalls mit beachtenswerter Schnelligkeit auswendig. 


Bis Frau Settchen ihren erſten Verſuch, in die Schuhnummer 
der feligen Kantippe zu treten wagte und gebot: „Jetzt werd haam⸗ 
Der ere Dr fängſt ſcho aa, liebenswerdig zu wern, e ſchlimm Zenche 


Da hielt ich's nicht länger aus und ſagte: „Redde Se kaan 
Stuß, klaa Madammche! Philipp, dagebliwwe werd!! Wer waass, 


Philipp erſtarrte — als ob der Lukas ihn gehauen hätte — ſeine 
Augen weiteten ſich — himmliſche Begeiſterung verklärte ſeine 
Mienen — dann dam es jauchzend von ſeinen Lippen: 


An dieſem Abend wurde noch manche Maß auf das Blühen 


Eindrücke von erſten internationalen Kongreß für ernerimentelle 


ng der Natur, 
0 die Botanik, Die 
Biologie und gar die Medizin die Natur entweihe, das Geheimnis 
des s materialiſiere, und Nüchternheit an die Stelle des 
: ber wenn er nur einmal einen Blick in ein 
ick Setichens der nur allzu deutlich beſagte: J tun darf, ſo wird er vielleicht ahnen, welche glück⸗ 


Und ganz ſelten iſt es, daß ein naturwiſſenſchaftlicher Kongreß über 
den Rahmen des geſellſchaftlichen Zuſammenkommens hinaus 


artige Ausnahme, daß der Kongreß für experimentelle Zellen⸗ 
hung, der zum erſten Male die Forſcher der ganzen Welt in 
peſt vereinigte, auch den erfahrenſten Fachleuten nicht nur 


ülfte, Krebſe, erzeugen, an 


e Zellen das größte Unheil an⸗ 
beim Abſterben Stoffe von fi 
Eiweiß und damit zur Vernichtung 
Die ſterhenden Zellen vernichten 


twallache!“ — benden Organismus und von der 
? Da haſte mit ei den können, ohne daß hierdurch 


zuf der Reitzleitung im Nerven und 
Ruheſtendes im eigentlichen Sinne des Wortes 
1 eee N 
„A de merr loan Ochs derrzu beſtellft, weniger au nellauf⸗ 
.d N is mix ch nahmen an, d. h. auf gewöhnliche kinematographiſche Aufnahmen 


e Philipp. „ chl“ i T a! 
! i i j oder U en mit der Zeillupe, weil alle Bewegungen 
m un pen we einem 15 Bierzelte und ließen es une gar auf Aufnahm Ae en DU ST 


NE 3 
EEE 8 ; 


gelehrte iſt bon größerer Wichtigkeit, die 


müßſſen die langſam erfolgenden Vorgänge in 
wegen der großen Zeitſpanne, in der ſie er 


achtenden Auge entgehen, duch einen beſchleunigten Ablauf ſicht⸗ 
bar gemacht werden. Es werden einfach nur alle 10, 20 oder 
30 Sekunden oder nur alle Minuten oder Vierkelſtunden Aufnahmen 
des mikroſkopiſchen Bildes der lebenden Zellen gemacht. Man läßt 
dann den Film mit dem Projektionsapparat in der gewöhnlichen 


Geſchwindigkeit ablaufen, wodurch man ſich 


ginge je nach Belieben mit einer zehn⸗ hundert⸗ oder tauſendfachen 


Beſchleunigung vorführen kanu. Aus ganz 
Prozeſſen, die infolge der Ermüdung des Au 
obachtung im Mikroſkop gar nicht genau zu 


die Teilung von einer Zelle in zwei Tochterzellen, werden jetzt oft 
außerordentlich dra matiſche Szenen. Profeſſor Can ki aus 
London führte ſolche Filme bor. Mit Bewunderung ſah man in 0 


zu kun haben, wie wir auch nichts bon dem Spiritſſten onan Dohle 


keit der weißen Blutkörperchen, ſah ſchließlich den T 


3 B. unter dem Einfluß von R 
tum. Bei der sum ſah man ni 

ſcheinungen, daß ſich der Ke der Zell 

Gebilde umwandelt, von denen je die Hälfte 


lichen Vorgang des Ordnens und Auseinanderweichens in die 


Tochterzellen übergeht, ſondern auch — was 


beobachtet hatte —, daß die Zellen bor der endgültigen Trennung 
merkwürdige kugelförmige Forkſätze ausſtrecken und wieder zurück⸗ 
ziehen. Bei dem beſchleunigten Ablauf in der Filmprojektion ſieht 


ſtäbchenartige 
nach einem eigentüm⸗ 


man früher noch nicht 


das ganz ſo aus, als ob die Zellen mit einander b o ren. Der un⸗ 


für ihn geweſen ſei, zu ſehen, wie auch die e 
wie der Menſch — unter Wehen gebo 


der ſter bende Menſch in ſich Zuſammenſinke beim Tode. 
Mit dem neu Geſchauten ſcheine ihm das Wunder des Lebens 

15 ßerals vorher Und tatſächlich müſſen 
auch wir Forſcher, die wir nüchterne Menſchen einer nüchternen 
Zeit, balte Mathematiker, Materialiſten zu f 


ha 


— ä —U— 


Sherlock Holmes geito 
Von Karl Leonhard. 


Laßt uns traurig fein und einen Nekrolog ſchreiben. 


Viel Gutes iſt über ihn zu fanen, Es 


er nicht löſte, kein Verbrechen, das für ihn geheimnisvoll war, 


keine Schleier, die er nicht lüftete, keine Tür 
bevſchloſſen blieben. i 


Seine Augen durchdrangen äghptiſche Finſternis, 


zügen des kaltblütigen Gegners. So Sherlok Holmes, der Meiſter⸗ 


den ſchwierigſten Fall, und Gregſon und 
SE und Lob. Holmes lächelte nur, rieh fich 


= ſtopfte fich eine neue feife, und ſpielte dann 
9 va der Geige, daß ſein Freund Wattſon mit 
© benlor, 3 Dur SER 6 


ſeinen Holmes liebte, daß auch er einmal den 


einen Heldentod auf dem Felde 
ſchoß der Repolber, ſtach das Meſſe 
ausgerechnet in eine 
Dohle keinen beſſeren Tod 
viertel Londons, i 
Katakombe! 


wie viele 


a daß wir wieder einmal einen Hauch des Wunders geſpürt 
ven, den Atem der unendlichen Gottheit 


x Was ſollen wir nun leſen, nachdem Conan Doyle ſeinen 
Sherlock Holmes ſterben ließ? Daran dachte 5 


gehen mußte. In einem Gebirgsſchacht ließ ihn Conan Dohle 
ſtürzen und elend ſter ben. Ausgerechnet in einem Gebirgs⸗ 
ſchacht, wo es doch tauſend heldenmütigere Arten 


ſeinem Sherlock Holmes 


ſein glauben, ge⸗ 


rben. 


gab kein Rätſel, das 


en, die vor ihm ber⸗ 


Dunkelheit und kein 


ent, und wie oft 
ige, und er mußte 


geſchätzt und dür 


bon Ispahan iſt zwei 


wieder leben zu laſſen 
Frommen der lieben 


Sherlock Holmes f 
Dohle. Konnte einſt der 


Willen Conan Dohles. 
bon dem Spiritiſten E 
Serie Sherlok Holmes 
erauskommen. Mit die 


wiſſen wollen. 
ſe 


Das rotierende Haus. ein 
Hufe fertiggeſtellt, das aus Stahl und Beton gebaut tft und pt 


der Haltblüligkeit, Eutſchloſſenheit Und jo fchveiben ie an den 
Vater des Sherlok Holmes, an Conan Dohle, den Abgeſtürgten 


und ihn weiteren Abenteuern zu Nutz und 
Leſer entgegenzuführen. Doch vergeblf 


appellieren die Freunde bon Sherlock Holmes an das Mitgefüh 
Conan Doyles, er hatte kein Intereſſe mehr an feinem Meiſter⸗ 
detektiv, geht gleichgültig an dem Tode ſeines einſtigen Liebl 08 
vorbei, und 5 den Toten den Toten. 


vurde das Opfer des Spiritiſten Conan 
Meiſterdetektib gegen taufend Feinde auf⸗ 


erſtehen und ſie ſchlagen, ſo kann er aber nicht leben ohne den 


Und der will halt nicht mehr. Vielleicht 


erleben wir noch, daß der Geiſt von Sherlok Holmes eines Tages 


cen 1 8 iran PS 
ichben auf ſpiriti * run 
ſem Holmes wollen wir dann aber nichts 


in und dem Andenken von Sherlok Holmes 
Er iſt geſtopben, berſchwunden aus der 
och in der Sherlock feiner dankbaven 


wir uns ab von Conan Dohle, dem 
ſeines ehemaligen Li 


Zwei franzöſiſche Architebten haben 


ilfe eines elektriſchen Motors im Verlaufe einer Stunde ſtch voll» 
ſtändig um ſeine Achſe dreht. Das Haus wird auf 350 600 Frank 


fte daher nur für Millionäre in Frage kommen. 


Mit 43 Jahren Ur roßmutter. Frau Mirjam Apijan Hanoum 


fel os die jüngſte Urgroßmutter der Welt. Mit 
14 Fahren bekam fie eine Tochter, Myrria, die mit 15 Jahren 
Mutter eines Mädchens 


die junge Zelfa, die jetzt 
ſchen We 


wurde, das Zelfa genannt wurde. lind 
14 Fahre alt und mit einem hohen perſi⸗ 


amten verheiratet iſt, hat bor kurzem einem Faden das 


Leben gegeben. So iſt denn Mirjam Apijan mit 43 2 
Monaten, und es iſt daher ſehr leicht möglich, daß ſie noch bor 


Fahren Ur⸗ 


ollendung ihres 60. ehe Meittgroßmukler wird und das 


mit einen Rekord aufſtellt, der ſchwer zu Ich 


Ultraviolettes Brot, 


große An lig 
e woe 


7 


„Wie f de denn 
„Ganz einfach. Mir 


der nächſten Nacht wied 
7 mal 7 iſt zweiun 


den ſterben laſſen ſollen, lo 


mählich 


ewinnen?“ 


deutende Vermehrung des 


3 Das Traumorakel. 8 
gratuliere Ihnen zu hrem Tveffer in der olterie.“ 
A ne ſchön. Und wiſſen & 
die er 2 5 ſelbſt ausgewählt 
ie ji 


agen ft. 


Ein Bäckermeiſter in Cheſter iſt auf den 


Gedanken gekommen, fein Brot mit ultravioletten Strahlen zu 
behandeln. Wiſſenſchaftli 
haben ergeben, daß die 
dieſe Strahlen eine be 
zur Folge haben. 
Auch die Ameiſen haben ihren 
Alpen, etwa in 
unterſten 


che Unterfuchungen in der letzten Zeit 


e da⸗ 
gleichfalls in 
ur inrich 
bedeckten an 


entf! 
cru 


e, daß ich mir meine Nummer 42, 
be?“ 5 


darauf gekommen?“ g 
erſchien im Traum eine roße 7 und in 
er eine 7. Da habe ich mir gedacht: 


vierzig, und die Nummer hab' ich genommen.“ 


Zu ſpät. . 3 
am 1. einen Wechſel über 2000 Mark 

er ſich 901 515 Geldſuche. Erfo 
Gedanke, es mit einem Los der 8 


ekteur und fragte. „Was kaun 


